
Es ist nicht Unglaube, es ist eher Gleichgültigkeit. Konzepte gegen die 

Gottvergessenheit 

Predigt zu Deuteronomium 8,7-18 (2. Oktober 2022) 

 

 

 

1. Gottvergessenheit heute … 

 

Schwierige Zeiten. 

Schwierige Zeiten für alle – auch und besonders für uns als Kirche. 

 

Was macht es für uns so schwer? 

Nun: Wir werden weniger, das wird in den letzten Jahren ganz offensichtlich: 

Zum einen deshalb, weil manche sparen wollen. Die Verbundenheit ist gering, das 

Interesse manchmal auch. Und die Kirchensteuer ist eben das Einzige, was man 

streichen kann. Und so tritt mancher halt aus. 

Zum andern finden viele, obwohl sie ja eigentlich irgendwie auf der Suche sind nach 

Spiritualität, nach Sinn – finden viele ihren Weg nicht mehr zu uns in die Gottesdienste. 

Sie erwarten nichts mehr von ihrer Kirche. Der Faden ist gerissen. 

 

Schwierige Zeiten. 

Dabei sind – so ist mein Eindruck – die Leute nicht massenhaft gottlos geworden. 

Eher ist es so, dass sich bei uns so etwas wie eine allg. Gottesgleichgültigkeit breit 

gemacht hat, eine allg. Gottvergessenheit: 

Man fragt nicht mehr nach Gott. 

Braucht Ihn nicht mehr (oder zumindest meint man, Ihn nicht mehr zu bauchen). 

Man will sich nicht mehr weiterentwickeln und bleibt religiös in den Kinderschuhen 

stecken. 

Man findet keine Lücke mehr im übervollen Alltag für ‚das von Gott‘. 

 

Warum? Warum nur? Was denken Sie? 

Alte Leute, Leute, die die Kriegsjahre noch miterlebt haben, sagen oft:  

„Uns geht‘s halt heute einfach zu gut! Wart’s ab: Wenn schlechte Zeiten kommen, 

dann fangen die Leute wieder an zu beten, dann ist die Kirche wieder voll.“ 

 

 

2. … und damals 

 

Ist das so? 

Ich weiß es nicht.  

Aber zumindest war‘s mal so. 

Unser heutiger Predigttext jedenfalls, er erzählt von Israels Gottvergessenheit. 

Und das vor mehr als 2 Jahrtausenden. Immerhin wurde unser heutiger Predigttext im 

6. Vorchristlichen Jahrhundert geschrieben. 

Ob er uns Heutigen noch was zu sagen hat? 

 

Ich lese aus dem 5. Buch Mose, dem Buch Deuteronomium. 

Die Situation im Buch Deuteronomium ist folgende: 

Israel steht an der Grenze:  



Hinter sich gelassen haben sie Ägypten, die Sklaverei. 

Und vor ihnen liegt das Gelobte Land.  

Es ist das Land, in dem sie jetzt schon seit einigen Jahrhunderten leben. Gut leben. 

Und nun der Text (8,7-9):  

Höre, Israel, „der Herr, dein Gott, bringt dich in ein gutes Land. 

Dort gibt es Flüsse, Quellen und Seen, in den Tälern und in den Bergen. 

Weizen wächst dort und Gerste und Wein. 

Die Bäume tragen Feigen und Granatäpfel. 

Es ist ein Land reich an Oliven und Honig. 

Dort wirst du nicht armselig dein Brot kauen. 

Nichts wird dir fehlen. 

Dieses Land ist reich an Bodenschätzen. 

Im Gestein findet man Eisen, 

und in seinen Bergen kannst du nach Kupfer graben.“ 

 

Olala, was für ein Land: Es ist satt. Es ist fett. Es ist gut. 

Nichts fehlt! Alles ist da! Es hat etwas vom Schlaraffenland, vom Paradies! 

 

Nun, man könnte meinen: Nach all diesen Jahren in der Fremde, in der Sklaverei – jetzt 

endlich hat Israel Grund glücklich zu sein, zufrieden und glücklich. 

Man könnte meinen: Jetzt wär‘ da Grund zur Dankbarkeit. 

Von wegen! 

Israel muss ermahnt werden (Dtn 8,10-11a+12-14a): 

„Wenn du isst und satt wirst, dann danke dem Herrn, deinem Gott! 

Er hat dir dieses gute Land gegeben. 

Pass auf und vergiss den Herrn, deinen Gott, nicht!  

Denn Wohlstand kann gefährlich werden: 

Du isst und wirst satt. Du baust dir wunderschöne Häuser und wohnst darin. 

Deine Rinder und Schafe vermehren sich. 

Du häufst Berge von Silber und Gold an 

und gewinnst in allem immer mehr. 

Dann kann dein Herz überheblich werden, 

und du vergisst den Herrn, deinen Gott.“ 

 

Merken Sie’s? Da ist sie wieder, die Gott-Vergessenheit. 

Kein Phänomen nur von heute also, sondern schon damals, vor über zweieinhalb 

Jahrtausenden: 

Pass auf in all Deinem Wohlstand! 

Pass auf und vergiss über allem Reichtum den HERRN, deinen Gott, nicht! (V.11) 

 

Es ist doch erstaunlich, finden Sie nicht: 

Die Israeliten vergessen Gott ja nicht, OBWOHL es ihnen so gut geht. 

Nein, sie vergessen Gott gerade WEIL es ihnen so gut geht. WEIL es ihnen so gut geht. 

Zumindest behaupten das die Deuteronomisten, die Verfasser des 5. Mose-Buches. 

Sie sehen:  

Die Israeliten sind satt und kugelrund. 

Sie leben wie die Made im Speck. 

Sie haben alles. Alles – außer Gott. 



Gott, Gott ist ihnen über ihrem Genießen und Konsumieren irgendwie – 

abhandengekommen. 

„Dabei hat er dich doch aus Ägypten geführt, aus dem Leben in der Sklaverei. 

Er führte dich durch die große und schreckliche Wüste. 

Dort gab es giftige Schlangen und Skorpione, nur Trockenheit und kein Wasser.  

Er aber ließ Wasser für dich hervorquellen aus dem härtesten Felsen.  

Du kannst dir natürlich einreden: 

»Meine eigene Stärke und die Kraft meiner Händehaben mir diesen Reichtum 

verschafft.« 

Aber nein, du sollst an den Herrn, deinen Gott, denken! 

Er hat dir die Kraft gegeben, damit du reich wurdest.“ (Dtn. 8,14b-15+17-18a) 

 

Recht haben die Deuteronomisten. ja mit ihren Vorwürfen, denk ich. 

Es gäbe nun wirklich Grund genug dankbar zu sein. 

Aber was willst Du schon machen:  

Wenn die Leute den Blick für all die Segnungen in ihrem Leben verloren haben – dann 

werden sie auch nicht an Gott festhalten! 

Er wird sich einfach verflüchtigen in ihrem Leben. 

Was also hilft? 

 

 

3. … und das deuteronomistische Gegenprogramm 

 

Die Deuteronomisten, Juden des 6. vorchristlichen Jahrhunderts und die Verfasser 

unseres Predigttextes – die Deuteronomisten nehmen die Gottvergessenheit ihrer Zeit 

nicht einfach hin. 

Sie entwickeln ein Konzept dagegen. 

Ein Konzept, mit dem Menschen sich auch weiterhin an Gott erinnern. 

Ich lese noch einmal aus dem 5. Buch Mose, diesmal aus Kap. 6 (VV.4-9). 

„Höre, Israel: Der Herr ist unser Gott, der Herr allein! 

Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit deinem ganzen Herzen, mit deiner ganzen 

Seele und mit deiner ganzen Kraft. 

Heute verpflichte ich dich auf diese Gebote. Du sollst sie in dein Herz schreiben. 

Du sollst sie deinen Kindern einprägen und sie wiederholen. 

Rede davon, wenn du zu Hause bist oder unterwegs, wenn du dich schlafen legst oder 

aufstehst! 

Du sollst sie als Zeichen um dein Handgelenk binden und sie zur Erinnerung auf deiner 

Stirn tragen. 

Schreibe sie auch auf die Türpfosten deines Hauses, genauso wie an die Tore deiner 

Stadt.“ 

 

Die guten Worte Gottes: Niemals mehr – sagen die Deuteronomisten – niemals sollst 

Du diese Worte vergessen! 

Erzähl‘ sie Deinen Kindern, erzähl‘ sie wieder und immer wieder!  

Wir würden heute vielleicht sagen: Schau nach gut aufgemachten Kinderbibeln!  

Erzähl Deinen Kindern immer wieder neu vom kleinen David, der den Riesen Goliath 

besiegt hat. Oder von Daniel in der Löwengrube. 



Erzähl‘ davon. Und lern die Worte selber auswendig. Vielleicht einen Psalmvers jede 

Woche, nur einen einzigen. Murmle ihn morgens unter der Dusche und abends, wenn 

Du Dein Nachtischlämpchen ausgeknipst hast. 

Steck Dir die Worte in Deine Hosentasche und schreib sie auf jede Wand. 

 

Sie finden das verrückt? 

So in etwa, so haben sich das die Deuteronomisten vorgestellt: ein 

Maßnahmenprogramm gegen die Gottvergessenheit. 

 

Fromme Juden machen das noch so bis heute: 

An jeder Tür eines jüdischen Hauses hängt eine Mesusa: eine kleine Kapsel, so groß 

vielleicht wie ein Stückchen Kinderschokolade, angeschraubt an den Türpfosten. 

Darin versteckt eine kleine Pergamentrolle mit einem Bibelwort drauf: Du sollst Gott 

lieben … 

Wenn Du nun also das Haus betrittst oder vom einen Raum zum andern gehst: berühr 

sie kurz mit einem oder zwei Fingern und küss dann Deine Finger.  

So entsteht ein winzigkleiner Gottesmoment mitten im Alltag. 

Du denkst an ihn. Sprichst vielleicht im Herzen seinen Namen: Gott, Du Licht meines 

Lebens. 

 

Eine Sekunde, zwei vielleicht.  

50-mal am Tag. Oder 100. 

Sich an Gott zu erinnern – für Juden ist das kein großes Ding. Eher vielleicht ein kleines, 

unscheinbares Alltagsglück. 

Und ist es nicht so: Alles, was Du nicht schaffst in Deinen Alltag mithineinzuholen, das 

wird nichts. 

Vielleicht geht Dir das so mit Deinen Yoga-Übungen.  

Mit einem Musikinstrument. 

Oder mit einem guten Roman. 

Alles, was Du nicht schaffst in Deinen Alltag mithineinzuholen, das wird nichts. 

Ist es nicht letztendlich mit Gott genauso? 

 

 

4. Und wir? 

 

Am Ende dieser Predigt angekommen, möchte ich noch einmal auftauchen aus 

dieser vielleicht ja doch sehr fremden Welt des Deuteronomiums. Der für uns fremden 

Welt des Judentums auch. 

Wir Christen haben das ja viele Jahrhunderte als zwanghaft gebrandmarkt, als 

gesetzlich. 

 

Mag schon sein. 

Und doch bleibt die Frage an uns als Christen: 

Was können wir tun, um mitten im Wohlstand, mitten im Gelobten Land Gott nicht zu 

vergessen? 

Stimmt mein Eindruck: Wir haben keine Antwort. 

Wir reden von Offenheit und wir reden von Toleranz. Und die ist ja auch wichtig und 

gut. 



Aber über aller Offenheit und aller Toleranz haben wir keinerlei Vorstellung mehr 

davon, wie wir eigentlich die Schätze, die wir im Glauben gefunden haben, für uns 

selber bewahren können. Wie wir sie an die nächste Generation weitergeben können. 

Und so kommt es zu dem, was wir gegenwärtig allüberall erleben: zu einem radikalen 

Traditionsabbruch. 

Nach eineinhalb Jahrtausenden endet die Zeit der Volkskirche. 

Wenn wir uns heute nicht kümmern, werden vermutlich unsre Kinder oder spätestens 

unsre Enkel keine Christen mehr sein. 

Und zwar nicht, weil sie nicht irgendwie religiös gestimmt wären. 

Sondern weil wir bis dahin vergessen haben, wie ein Leben im Glauben eigentlich 

ausschauen könnte. Weil wir Gott vergessen haben. 

 

Es ist Zeit sich Gedanken zu machen. 

Es ist Zeit, etwas von dem Feuer weiterzugeben, von dem wir leben. Das unser Leben 

glücklich macht und schön. 

Es ist Zeit. 

Amen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


